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Handwerk, Gewerbe und Industrie
Die schweizerische Binnenwirtschaft im 19. und 20. Jahrhundert

Roman Rossfeld

Ungeachtet der starken medialen Präsenz global tätiger Grossunternehmen
bestehen in der Schweiz bis heute eine Vielzahl sogenannt Kleiner und Mittlerer
Unternehmen KMU), deren Bedeutung für die schweizerische Volkswirtschaft
kaum überschätzt werden kann. Als Zulieferer für Grossunternehmen oder

lediglich national oder regional tätige Betriebe bilden sie bis heute das «Rückgrat

der Schweizer Volkswirtschaft» Bundesamt für Statistik 2003). Zwischen
1985 und 2001 lag der Anteil der KMU an allen Unternehmen in der Schweiz
konstant bei über 99,5 Prozent. Zugleich arbeiteten hier über zwei Drittel aller
Beschäftigten, während die Grossunternehmen weniger als 0,5 Prozent aller
Unternehmen ausmachten und nur rund ein Drittel der Erwerbstätigen beschäftigten

Bundesamt für Statistik 2003). Die Unterscheidung zwischen Kleinen,
Mittleren und Grossunternehmen beziehungsweise Handwerk, Gewerbe und

Industrie bereitet allerdings schon mit Blick auf die Begrifflichkeit einige
Schwierigkeiten. Alfred Gutersohn hielt noch 1954 fest, das Gewerbe könne
«idealtypisch als Gegenstück zur vereinheitlichenden Serienerzeugung und

zur Massenvermittlung von Waren und Diensten» definiert werden Guter­sohn

1954: 173). Inzwischen wird an Stelle von Handwerk und Gewerbe zunehmend
von Kleinen und Mittleren Unternehmen gesprochen, was beim 1879 gegründeten

Schweizerischen Gewerbeverband SGV) seit einigen Jahren auch durch
den Zusatz «Dachorganisation der KMU» zum Ausdruck kommt. In der neuen

Begrifflichkeit spiegeln sich die fortschreitende Mechanisierung von Handwerk
und Gewerbe seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert und der häufig fliessende

Übergang zur Industrie. Wird das Handwerk heute als eine «typische Form des

Kleingewerbes» definiert, verweist der Begriff Industrie auf die mechanisierte
Produktion in «grossgewerblich organisierten Fabrikbetrieben» Pierenkemper
1994: 3 f.).
Handwerk, Gewerbe und Industrie sind keine trennscharfen Begriffe; mit Blick
auf die schon im 19. Jahrhundert zunehmend exportorientierte und vielfach auf
den Import von Rohstoffen angewiesene Schweizer Wirtschaft bereitet aber auch

die Trennung von Binnen- und Aussenwirtschaft erhebliche Schwierigkeiten
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und wird angesichts der fortschreitenden Globalisierung vermutlich weiter an
Gewicht verlieren. Abgesehen davon, dass bis zur Gründung des Bundesstaats

1848 gar keine einheitlich definierte Aussengrenze bestand, zeigt sich insbesondere

mit Blick auf die Gründergeneration, dass viele der späteren, wachstumsorientierten

Exportindustrien und Grossunternehmen aus zunächst lokal tätigen
Handwerksbetrieben hervorgingen. So basierte die technisch anspruchsvolle, nur
zum Teil mechanisierbare Fabrikation von Uhren lange Jahre auf einer grossen

Zahl kleiner Unternehmen, während zahlreiche der später bekannt gewordenen
Schokoladefabrikanten ihr Handwerk in in- und ausländischen Konditoreien
und Confiserien erlernt hatten Rossfeld 2007). Viele Schweizer Unternehmen
waren schon mit Blick auf den begrenzten Inlandsmarkt, die Beschaffung der

notwendigen Rohstoffe oder den Import von Zwischen- und Fertigprodukten

an der Entwicklung der internationalen Märkte interessiert. Obwohl die
wichtigsten Industrien von der Textil-, Maschinen- und Elektroindustrie bis
zur Uhren-, Chemie- oder Nahrungs- und Genussmittelindustrie) schon früh
exportorientiert waren – und deshalb auch nicht im Zentrum dieses Beitrages
stehen – produzierten sie immer auch für den Binnenmarkt. Zugleich konnten
die Exportanteile je nach Branche und Wirtschaftslage stark schwanken und
gingen insbesondere in der Zwischenkriegszeit deutlich zurück Müller 2008).
Umgekehrt bestand auch im Gewerbe eine vor allem im Alpenraum weit
zurückreichende, teilweise generationenübergreifende Tradition der Migration
und des Austauschs von Wissen über die Landesgrenzen hinweg. Erinnert sei
hier nur an die Bedeutung von Wanderhändlern, der Tessiner cioccolatieri oder
Bündner Zuckerbäcker Kaiser 1985; Brunold 1994; Mathieu 2002).
Schliesslich kann neben der unscharfen Trennung von Binnen- und Aussen­wirtschaft

mindestens bis 1848 auch nicht von einem einheitlichen Binnenmarkt

gesprochen werden. Trotz der im Verlauf des 19. und 20. Jahrhunderts
fort­schreitenden Verdichtung und Beschleunigung des Verkehrs, verlief die
Indus­trialisierung in der Schweiz regional sehr unterschiedlich, mit einer
deutlichen Trennung von Stadt und Land beziehungsweise Gewerbe und
Industrie) und war lange von föderalen Strukturen geprägt. Erst die auch durch
wirtschaftliche Interessen vorangetriebene Entwicklung vom Staatenbund
zum Bundesstaat, die Einführung der Handels- und Gewerbefreiheit sowie die
schrittweise Nationa­lisierung des Geldes ermöglichten seit 1848 die langsame,
über Jahrzehnte an­dauernde Ausbildung eines Binnenmarktes Bauer 1929;
Winzeler 1994; M. Müller 1997; Müller/Halbeisen 1998a–b; Grisel 2006). Ein
umfassender Blick auf die schweizerische Binnenwirtschaft bedeutet deshalb,
neben einer wirtschafts- und unternehmenshistorischen Perspektive immer
auch konsum- und kulturgeschichtliche Fragestellungen einzubeziehen. In den
Fokus geraten damit neben der Produktion auch der Konsum von Gütern oder
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das im Verlauf des 19. und 20. Jahrhunderts mehrfach neu definierte Verhältnis
von Staat und Wirtschaft, Liberalisierung und Regulierung, Nationalisierung
und Globalisierung.

Forschungsstand und Forschungslinien

Einen ersten Überblick über die Entwicklung der schweizerischen Binnenwirt­schaft

ermöglichennebst verschiedenen älteren Handbüchern zurschweizerischen

Volkswirtschaft Furrer 1885–1892; Reichesberg 1903–1911, Schweizerische
Gesellschaft für Statistik und Volkswirtschaft 1939, 1955; Addor et al. 1965)

insbesondere die Überblicksdarstellungen von Albert Hauser, Wilhelm Bickel,
Jean François Bergier und Beat Hotz-Hart Hauser 1965; Bickel 1973; Bergier
1990; Hotz-Hart 2006). Nach wie vor hilfreich sind auch die Forschungsüberblicke

von Basilio Biucchi und Bruno Fritzsche zur industriellen Revolution in
der Schweiz bis 1850 Biucchi 1977; Fritzsche 1996) sowie die beiden Beiträge
von Hansjörg Siegenthaler für die Jahre 1850–1914 und 1914–1984 im Handbuch

der europäischen Wirtschafts- und Sozialgeschichte Siegenthaler 1985, 1987)

inklusive einer kommentierten Bibliografie bis zum Beginn der 1980er-Jahre.1

Zahlreiche Informationen zu einzelnen Unternehmern und Unternehmer-Familien
findet man in der seit den 1950er-Jahren bestehenden, hauptsächlich biografisch
angelegten und inzwischen über 80 Bände umfassenden Reihe Schweizer Pioniere

der Wirtschaft und Technik.

Handwerk und Gewerbe entwickelten sich durch die Industrialisierung sehr

unterschiedlich und sind im Gegensatz zur Zunftgeschichte bis 1798 immer noch

eines der am schlechtesten untersuchten Gebiete der Schweizer Wirtschaftsgeschichte.

Als Grundlage sind hier die verschiedenen, über drei Jahrzehnte

entstandenenArbeiten zum «Gewerbe in der freien Marktwirtschaft» von Alfred
Gutersohn, langjähriger Direktor des 1946 gegründeten Schweizerischen Instituts

für gewerbliche Wirtschaft an der Handelshochschule St. Gallen, sowie mehrere

Beiträge zu Handwerk und Gewerbe der Historikerin Anne-Marie Dubler zu

nennen Gutersohn 1954–1980; Gutersohn/Weibel 1954; Pleitner/Schmidt 1984;
Dubler 1982–1993). Mit Blick auf einzelne Berufsfelder steht die hauptsächlich
das 17. und 18. Jahrhundert abdeckende Dissertation von Hansjörg Siegenthaler

zum Malerhandwerk im Alten Zürich von 1963 bis heute fast singulär da. Die in
einzelnen Gewerben gerade auch durch die Industrialisierung sehr unterschiedliche

Entwicklung soll im Folgenden am Beispiel von drei, für die individuelle
Lebensführung zentralen Bereichen –dem Wohnen,der Bekleidung und Ernährung

– kurz dargestellt werden. 1910 lag die Zahl der Beschäftigten im Baugewerbe

ohne Holzverarbeitung) mit rund 114’000 und dem Bekleidungsgewerbe mit rund
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136’000 zwar hinter der immer noch wichtigenTextilindustrie mit 188’000, aber

deutlich vor der Maschinen- oder Uhrenindustrie mit 60’000 beziehungsweise

56’000 Beschäftigten. Die trotz fortschreitender Industrialisierung in vielen
Bereichen noch kleinbetrieblich organisierte Nahrungs- und Genussmittelindustrie
wies mit rund 69’000 ebenfalls bereits eine hohe Zahl von Beschäftigten auf und
lässt die grosse Bedeutung von Handwerk und Gewerbe für die schweizerische
Binnenwirtschaft noch einmal deutlich werden Siegenthaler 1985).

In der Bauwirtschaft führten die um 1900 rasch voranschreitende Industrialisierung

und Urbanisierung, der Eisenbahn- und Strassenbau sowie der wachsende

Tourismus bald zu einem regelrechten Boom. Bis in die 1960er-Jahre nahm die
Zahl der Beschäftigten im Baugewerbe deutlich zu, und in kaum einem anderen

Bereich wird die enge Verbindung von Wirtschaft und Politik so deutlich wie in
der Bauwirtschaft R. Müller 1997). Stichworte wie der seit 1900 stark wachsende

Verkehr,die trotz beschränkter Landressourcen erstspät einsetzende Raumplanung

–beziehungsweise bis heute fortschreitende Zersiedelung – oder die Verwendung
von «Saisonniers» ausländischen Arbeitskräften als «Konjunkturpuffer» müssen

hier genügen, um das mit der jeweiligen Konjunktur- und Infrastrukturpolitik
eng verzahnte Verhältnis von Bautätigkeit und Wirtschaftspolitik deutlich zu
machen Christen 1964; Bärtschi 1983, 1992; Beck 1983; Koch 1992; Lendi/
Elsässer 1991; Lendi 2006; Fritzsche 2006; Kurz 2008; Koll-Schretzenmayr
2008). Zugleich lässt sich die Geschichte der Bauwirtschaft nur schwer von einer
Sozialgeschichte des Wohnens, städtischerWohnungsnot, der im internationalen
Vergleich überdurchschnittlich hohen Zahl von Mieterinnen und Mietern oder
dem in vielen Städten bis heute wichtigenkommunalen und genossenschaftlichen

Wohnungsbau trennen Ruf 1930; Wenger 1931; Birkner 1975; Trevisan 1989;
Koch/Somandin/Süsstrunk 1990; Koller 1995).
Trotz der bis heute vielfach kleinbetrieblichenStrukturen, lässt sich auch hier eine
fortschreitende Mechanisierung, Rationalisierung und Zentralisierung feststellen.
Das vermutlich bekanntesteBeispiel ist der Übergang zur «Elementbauweise» die
Normierung und Vorfabrikation möglichst vieler Bauelemente, die in der Schweiz
vor allemmitdemNamen Ernst Göhner 1900–1971) verbunden wird.Ausgehend

von der Produktion von Normfenstern und -türen stieg Göhner innerhalb einer
Generation vom Glaser- und Schreinermeister zu einem der grössten und inter­national

tätigen Bauunternehmer der Schweiz auf. In den Nachkriegsjahren ging
das Unternehmen zurVorfabrikation ganzer Fassadenelemente und der Erstellung
von Grossüberbauungen in Plattenbauweise über. Projekte wie die 1965–1971
erbaute, unter dem Namen «Göhnerswil» bekannte Siedlung «Sunnebüel» in
Volketswil waren ein direkter Ausdruck der Wachstumseuphorie der 1950er- und

60er-Jahre, riefen bald aber auch heftige Kritik am «Wohnungsbau im Kapitalismus

» hervor Bachmann et al. 1972; Widmer 1990). Der Ausgleich zwischen
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fortschreitender Rationalisierung und Individualisierung erwies sich auch in
der Bauwirtschaft als schwierig – und führte bei Göhner zu einer zunehmenden

Differenzierung und einem Baukastensystem mit immer kleineren Modulen.
Im Bekleidungsgewerbe lassen sich mit Blick auf die fortschreitenden Konzen-trations-,

Rationalisierungs- und Normierungsprozesse ähnliche Entwicklungen
feststellen. Mit Ausnahme von einigen Arbeiten zur aargauischen und
freiburgischen Strohindustrie und Hutflechterei Isler 1941; Rodel 1950; Hänggli
1973; Boschung 1977) sowie einigen älteren Darstellungen zur schweizerischen

Kleiderkonfektions-, Leder- und Schuhindustrie Zahner 1922; Justitz 1944;
Neumann/Weckerle 1946) wurde das Bekleidungsgewerbe bisher aber noch kaum

untersucht.2 Während die Strohflechterei ein dezentral organisiertes Gewerbe

blieb, ging man in der Kleiderkonfektions- und Schuhindustrie schon in der

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zur Serienproduktion über. Die Einführung
amerikanischer Nähmaschinen ermöglichte eine deutliche Rationalisierung der

Produktion und den Aufstieg wachstumsorientierter Unternehmen wie der 1881

gegründeten und bis heute bestehenden Winterthurer Kleiderfabrik PKZ oder

der bereits 1851 in Schönenwerd errichteten Schuhfabrik Bally. Vor dem Ersten

Weltkrieg produzierte die hauptsächlich auf die Kantone Aargau und Solothurn
konzentrierte Schuhindustrie bereits über 7 Millionen Paar Schuhe pro Jahr. Die
traditionelle Schneiderei und Schuhmacherei geriet durch diese Entwicklung
zunehmend in Bedrängnis, was sich bereits 1864 in einer anonymenTodesdrohung

gegenüber Carl Franz Bally 1821–1899) oder – weniger dramatisch – in den um
1900 härter werdenden Arbeitskämpfen und der fortschreitenden gewerkschaftlichen

Organisation der Schneider im damaligen Zentrum der schweizerischen

Bekleidungsindustrie, Zürich, zeigte Rhein-von Niederhäusern 1999; Heim
2000; Altorfer 2002).
Von den drei Bereichen Wohnen, Bekleidung und Ernährung ist die Nahrungs-und

Genussmittelindustrie inzwischen am besten untersucht. Neben einem
hilfreichen Forschungsüberblick zur schweizerischen Ernährungsgeschichte bis
in die 1990er-Jahre Schärer 1992a, 1992b) sind gerade in den letzten Jahren

zahlreiche Arbeiten zur neu entstehenden Lebensmittelindustrie erschienen.

Stichworte wie die Massentierhaltung, die Errichtung von Zentralschlachthöfen
und «Tierfabriken» oder die um 1900 zunehmende Exportorientierung verweisen

auch hier auf den Wandel vom Handwerk zur Industrie. Steigende Produktivität
und fortschreitende Rationalisierung waren aber auch in der Lebensmittelproduktion

nicht auf Grossunternehmen beschränkt, sondern spielten auch bei der

Entwicklung von Handwerk und Gewerbe eine wichtige Rolle. Das Spektrum
derArbeiten reicht hier vom Lebensmittelhandel Keller 2001) über das Bäckerund

Metzgerhandwerk in Basel, Bern und Zürich Haenger 2001; Schläppi 2006;
Koellreuter/Unternährer 2006; Schlachthofbetrieb ZürichAG et al. 2009)bis zum
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Aufstieg der Milchwirtschaft und den Anfängen der Lebensmittelindustrie in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts Pfiffner 1993; Fenner 2007;Moser/Brodbeck
2007; Seifert 2008a). Mit Blick auf die wachsende Bedeutung von Genussmitteln
ist auf verschiedene Publikationen zur «Alkoholfrage» und der Geschichte der

Bierbrauerei Tanner 1986; Ruprecht 1993; Knobel 1999; Pasquier 2001), den
Tabakanbau, die Zigarren- und Zigarettenindustrie Hengartner/Merki 1993,
1996; Steigmeier 2002) sowie den Aufstieg der Schokoladeindustrie und die
Durchsetzung des Kaffees im 19. und 20. Jahrhundert hinzuweisen Feuz/Tobler
1996; Rossfeld 2002, 2007). Dazu kommen Arbeiten zur Rationalisierung und
Technisierung der Hausarbeit Berrisch 1984; Bähler 1996) sowie dem Verhältnis
von Industrialisierung und Ernährung beziehungsweise «Ernährungswissenschaft,

Industriearbeit und Volksernährung» J. Tanner 1992, 1999, 2003). Das Schwergewicht

der Beiträge liegt auch hier auf der Jahrhundertwende und der ersten

Hälfte des 20. Jahrhunderts, wobei der Lebensmittelhandel und das Gewerbe im
Vergleich zur Industrie nach wie vor schlecht untersucht sind.

Eng mit der Entwicklung der Nahrungs- und Genussmittelindustrie verbunden
ist auch die Entstehung des modernen Detailhandels, zu dem gerade in den
letzten Jahren einige wichtige Arbeiten erschienen sind. Von Bedeutung sind
hier insbesondere der seit 1890 bestehende Verband Schweizerischer
Konsumgenossenschaften VSK), seit 1970 Coop Wunderle 1957; Kellerhals 1990),
sowie die 1925 vom Politiker und Unternehmer Gottlieb Duttweiler 1888–1962)
gegründete und vom traditionellen Detailhandel scharf bekämpfte Migros Lüönd
2000; Girschik/Ritschl/Welskopp 2003). Aus der Perspektive des Kleinhandels
besonders interessant ist allerdings die neben den Grossverteilern Migros und
Coop lange Jahre dritte Kraft im Schweizer Detailhandel, die 1907 in Luzern
gegründete und später in Olten ansässige Usego Kaiser/Meier 2007). Ursprünglich

als Selbsthilfeorganisation der unabhängigen Detaillisten und Gegenkraft
gegen die um 1900 stärker werdenden Konsumgenossenschaften, Warenhäuser

und Filialgeschäfte gegründet, zielte die Usego auf den gemeinsamen Einkauf
von Waren und eine Verbesserung der Konkurrenzfähigkeit der Detaillisten. Als
wichtigster Sieg auf dempolitischen Parkett ist sicher die Durchsetzung des 1933
eingeführten und bis 1945 mehrfach verlängerten Warenhausverbotes zu nennen,
das dem traditionellen Detailhandel zwar eine Verschnaufpause gewährte, den

langfristigen Strukturwandel aber nicht aufhalten konnte. Durch die fortschrei­tende

Motorisierung, den Aufstieg gut gelegener Einkaufszentren, den Wegfall
der Preisbindung der zweiten Hand und die Durchsetzung der Selbstbedienung
lösten sich seit den 1960er-Jahren immer mehr Kunden vom traditionellen
Detailhan­del. Parallel zum Aufstieg von Migros und Coop, die den Schweizer
Detailhandel bis heute dominieren, erfolgte nun der Abstieg der Usego.
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Staat und Wirtschaft, Unternehmer, Arbeiter und Angestellte

Über einzelne Gewerbe – aber auch die Trennung von Binnen- und Aussenwirtschaft

hinaus – bestehen weitere, mehr thematisch ausgerichtete Forschungs­felder,

die hier genannt werden müssen. Mit Blick auf die historische Statistik,
die regionale Struktur und sektorale Entwicklung der Schweizer Volkswirtschaft
sind gerade in den letzten Jahren mehrere wichtige Publikationen erschienen.

Zu erwähnen sind hier insbesondere die umfangreiche, inzwischen auch online
verfügbare Historische Statistik der Schweiz3 sowie der durch zahlreiche Karten
sehr übersichtliche, leider aber nur bis ins frühe 20. Jahrhunderts reichende

historische Strukturatlas der Schweiz Ritzmann-Blickenstorfer 1996; Fritzsche
et al. 2001). Die früh einsetzende, aber ländlich dezentrale Industrialisierung in
einem Land ohne Bodenschätze prägt die Struktur von Gewerbe und Industrie
bis heute. Selbst im Mittelland blieb der Take-off regional beschränkt, was sich

in der historischen Forschung auch in mehreren wichtigen, über das ganze Land
verteilten Regionalstudien spiegelt Braun 1965; Buxcel 1981; Tanner 1982;
Jäger 1986; Jenny 1991; Meier 1997).
Neben einigen Arbeiten zum Konjunkturverlauf und der insbesondere seit den

1930er-Jahren wichtiger werdenden Konjunkturpolitik Kneschaurek 1952; Böhi
1964; Weilenmann 1974; Birchler 1979) lässt sich insbesondere die Entwicklung
der Standorte und der regionalen Struktur anhand zahlreicher Karten inzwischen
gut nachvollziehen und verdeutlicht die Herausbildung unterschiedlicher, über
das ganze Mittelland verstreuter Industriezentren Wartmann 1873; Frey 1943;
Lehmann 1952; Kneschaurek 1964; Fritzsche et al. 2001). So klar die Herausbildung

der Uhrenindustrie im Jura, der chemischen Industrie in Basel oder

der Textilindustrie in der Ostschweiz dabei wird, so wenig lässt sich aufgrund
der Forschungslage über die Entstehung einzelner Gewerberegionen sagen.4

Im Gegensatz zur Exportindustrie und abgesehen von Ausnahmen wie dem

«aargauischen Stumpenland» waren Branchen wie das Baugewerbe oder die
Nahrungs- und Genussmittelindustrie aufgrund der breiten Nachfrage aber relativ
gleichmässig über das ganze Land verteilt Fritzsche et al. 2001; Steigmeier
2002). Schuh­macher und Schneiderinnen gab es früher in jedem Dorf.
Bis zum Zweiten Weltkrieg erfolgte dann eine weitgehende Ablösung des

Verlagswesens und der Heimarbeit durch die Fabrikindustrie Grieder 1985), und

mit Blick auf die einzelnen Sektoren fällt zunächst die kontinuierlich sinkende
Zahl der Erwerbstätigen in der Landwirtschaft auf. Bereits vor dem Ersten

Weltkrieg war die Zahl der Erwerbstätigen im Dienstleistungssektor höher
als in der Landwirtschaft. Bereiche wie die Energieversorgung, Verkehr und

Kommunikation, das Gesundheits- und Bildungswesen oder die Banken und

Versicherungen gewannen nun kontinuierlich an Bedeutung Blanc 1993; Gugerli
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1994, 1996; Paquier 1998; Merki 1995–2008; Heller/Volk 1999; Schade 2000;
Museum für Kommunikation 1999, 2002; Wipf/König/Knöpfli 2003; Steigmeier

2006; Hürlimann 2007; Häfeli 2008).5 War die Zahl der Beschäftigten in
Handwerk und Industrie bis in die 1960er-Jahre relativ stabil geblieben, führte
die Krise der 1970er-Jahre zu einer fortschreitenden Desindustrialisierung und

Tertiarisierung Kneschaurek 1980, 1983; Bärtschi 2002; Gilomen et al. 2007).6

Verbunden mit einer Zunahme der Frauenerwerbsarbeit, mehrTeilzeitstellen und

einer wachsenden Zahl von Angestellten, wurden die im Vergleich zur Industrie
häufig weniger gut zentralisier- und mechanisierbaren Dienstleistungen in den

1970er-Jahren zum wichtigsten Sektor der schweizerischen Volkswirtschaft. Bis
heute weisen sie «weitgehend kleingewerbliche Strukturen» auf, wobei gerade

den Kleinen und Mittleren Unternehmen durch ihre «auf Sicherheit bedachte

Einstellung» eine gewisse «Konjunkturresistenz» bescheinigt wird Bundesamt
für Statistik 2003: 71).
Eng verbunden mit der konjunkturellen Entwicklung sind auch das Verhältnis
von Staat und Wirtschaft sowie die Bedeutung von Verbänden, Kartellen und

Gewerkschaften. Emil Dürr hat die «Verwirtschaftlichung» der Politik, den
zunehmenden Einfluss organisierter Interessen auf politische Entscheidungen
seit dem Ende des 19. Jahrhunderts, bereits früh betont Dürr 1928). Betrachtet
man die institutionellen Rahmenbedingungen der wirtschaftlichen Entwicklung
und das Spannungsfeld von Liberalisierung und Regulierung, kann nach einem
ersten eindrucksvollen Liberalisierungsschub zwischen den 1850er- und frühen
1870er-Jahren schon nach der Gründerkrise von 1873 die langsame Ablösung
einer liberal-kapitalistischen durch eine zunehmend protektionistische Haltung
beobachtet werden. Die Zolltarifrevisionen von 1884, 1887, 1891 und 1921 und

die damit verbundene, immer protektionistischere Zollpolitik sind ein deutlicher
Ausdruck dieser Entwicklung Gürtler 1931; Gruner 1964; Hotz 1979; Prader
1981; Linder 1983; Tanner 1998a; Humair 1998, 2004). Dazu kam eine, zunächst

von Erich Gruner untersuchte, fortschreitende Organisation der Arbeitneh­mer-und

Arbeitgeberseite in Verbänden, Kartellen und Gewerkschaften Gruner
1956a–c, 1964; Siegenthaler 1968; Höpflinger 1976, 1980; Hauser 1985;
Farago/Kriesi 1986; Fluder et al. 1991; Boillat et al. 2006; Oesch 2007). Bereits
im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts bestand ein ausgeprägtes Nahverhältnis
von Wirtschaft und Politik. Zentrale Felder der Wirtschaftspolitik waren – mit
unterschiedlichen Schwerpunkten – die Sozial-, Wettbewerbs- und
Konjunkturpolitik, das Verhältnis von öffentlichen und privaten Unternehmen sowie die
Sicherstellung des service public, einer Grundversorgung in den verschiedensten

Lebensbereichen Grisel 2006).
Entstanden auf der Arbeitgeberseite bereits 1870 der Schweizerische Handelsund

Industrieverein SHIV oder Vorort) und 1879 der Schweizerische Gewerbe-trav2010n1s017-
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verband SGV), so wurden auf der Arbeitnehmerseite 1880 der Schweizerische
Gewerkschaftsbund SGB) und 1887der Schweizerische Arbeiterbund gegründet.

Mit der Einführung des fakultativen Referendums 1874 und den vom Bund seit
den 1880er-Jahren subventionierten Verbandssekretariaten wurde der Einfluss
von Verbänden und Gewerkschaften deutlich stärker. Während zum Schweizerischen

Gewerkschaftsbund und dem Vorort bis heute nur die Festschriften von
Bernhard Wehrli und Philippe Garbani bestehen Wehrli 1970; Garbani/Schmid
1980), liegen zum Gewerbeverband neben der Arbeit von Kenneth Angst zur
liberalkorporativen Neuorientierung in den 1930er-Jahren Angst 1992) auch

mehrere, vom Verband selbst in Auftrag gegebene Festschriften von Alfred
Gutersohn 1954), Max Trossmann 1979) und Ernst Tschanz 2004) vor. War der

Handels- und Industrieverein seit seiner Gründung den Interessen der
Exportindustrie und dem «Leitbild einer offenen Volkswirtschaft» Siegenthaler 1987:
492) verpflichtet, vertrat derGewerbeverband zunächsteine – insbesondere in den

1930er-Jahren protektionistisch ausgerichtete – mittelständische Ideologie zum
Schutz von Handwerk und Gewerbe. Als eine der Kernaufgaben des Verbandes

erwiesen sich dabei schon vor 1900 die mit der Abschaffung des Zunftzwangs
verbundene Reorganisation der gewerblichen Berufsbildung und die Gründung
von Berufsschulen. Seit Beginn der 1940er-Jahre setzte man aber auch hier

stärker auf liberale Grundsätze, mehr Eigenverantwortung und die «Hilfe zur
Selbsthilfe» Siegenthaler 1987: 493).
Die zunehmend korporatistischen und interventionistischen Tendenzen wurden
seit dem Ende des 19. Jahrhunderts auch in der Gründung von Kartellen sichtbar,

deren Geschichte bis heute jedoch kaum erforscht ist Jaccard 1925; Golay
1965; Schröter 1994; Cortat 2009). Wie die Verbände wurden auch sie lange als

«Selbstverwaltungskörper» Schröter 1994: 465) und integraler Bestandteil der

Handels- und Gewerbefreiheit verstanden und ihre regulierende, stabilisierende
und rationalisierendeWirkung betont. Im Ersten Weltkrieg wurdendiewachsende

Bürokratisierung und Kartellierung auf Druck der Entente weiter vorangetrieben

und bis zum November 1916 insgesamt 51 Syndikate gebildet, die entweder aus

bestehenden Verbänden hervorgingen oder neu gegründet wurden Geering 1928;
Rossfeld/Straumann 2008). Nach dem Krieg wurde die zunehmend protektio­nistische

Wirtschaftspolitik mit einem ausländerfeindlichen Überfremdungs­diskurs,

einer nationalistischen Rückbesinnung auf die Binnenwirtschaft und

einem Schulterschluss von Arbeitgebern und Gewerkschaften – dem
Friedensabkommen in der Metall- und Maschinenindustrie von 1937 – gekoppelt Degen

1991a, 1991b; Lüpold 2008). Erst mit dem Wirtschaftswunder der 1950er-Jahre

folgte eine neue Phase der Liberalisierung und Dekartellierung), verbunden
allerdings mit einem weiterenAusbau des Sozialstaats – eine Entwicklung, die seit

der Krise der 1970er-Jahre dann zunehmend in die Kritik geriet. Ausgehend von
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England und den USAwurden die Einforderung einer liberaleren Markt­ordnung,

die Senkung der Staatsquote und die Privatisierung und Deregulierung von bisher

öffentlichen Bereichen wie Bildung, Gesundheit und Verkehr zu zentralen
Themen der Wirtschaftspolitik Sieber 1981; Baltensperger/Senti 1991; Grisel
2006; David/Mach/Straumann 2008).

Ein weiterer Forschungsschwerpunkt neben dem Verhältnis von Staat und
Wirtschaft hat sich bereits seit den 1960er-Jahren, hauptsächlich aber in den
1980er-Jahren etabliert und beschäftigt sich mit den in der Wirtschaft handelnden

Personen – den Unternehmern, Arbeitern und Angestellten. Neben der biografisch
angelegten Reihe Schweizer Pioniere der Wirtschaft und Technik sowie einigen
Beiträgen zum Unternehmerverhalten und der Entstehung des industriellen
Unternehmertums in der Schweiz Braun 1968; Oberhänsli 1982; Holderegger
1992; Pfister 1997) besteht insbesondere zur Geschichte der Arbeiterschaft und
Angestellten eine reichhaltige Literatur. Nebst mehreren Forschungsüberblicken

A. Tanner 1992; Degen 1992, 1997; Tanner 2000) ist hier insbesondere auf die
Arbeiten von Mario König, Hannes Siegrist und Rudolf Vetterli zur Geschichte
der Angestellten König 1984; König/Siegrist/Vetterli 1985) sowie das von
Erich Gruner herausgegebene Standardwerk Arbeiterschaft und Wirtschaft in
der Schweiz 1880–1914 hinzuweisen Gruner et al. 1987–1988). Verbunden mit
der theoretischen Forderung einer «Geschichte von unten» wurde nun auch auf
den Alltag und die Lebensumstände der Arbeiter und Angestellten fokussiert.
Neben einer spezifischen «Arbeiterkultur» Schwaar 1992, 1993), der für die
wirtschaftliche Entwicklung wichtigen Einwanderung von «Fremdarbeitern»
Braun 1970; Bachmann 2003; Halter 2003; Niederberger 2004) oder der

fortschreitendenAmerikanisierungund Rationalisierung der Arbeitsverhältnisse Jaun

1986) wurde hier auch das wechselvolle, zwischen Streiks, Friedensabkommen
und Gesamtarbeitsverträgen oszillierende Verhältnis von Management und
Arbeiterschaft, Arbeitgebern und Gewerkschaften untersucht Vetterli 1978, Tschudi

1979; Degen 1991–1997). Mit Blick auf die Streikgeschichte ist vor allem die
1968 erstmals erschienene und danach durch regionale Studien vertiefte
Untersuchung des Historikers Willi Gautschi zum schweizerischen Landesstreik vom
November 1918 zu erwähnen Gautschi 1968; Bolliger 1970; Vuilleumier 1977;
Schmid 1980; Frey 1998). Erst kürzlich wurden diese Arbeiten durch weitere,
über denLandesstreik hinausgehende Untersuchungen ergänzt Hug/Keller 2008;
Koller 2006–2009).
Ein insbesondere seit den 1980er-Jahren sehr produktives Forschungsfeld mit
einem deutlichen Schwerpunkt auf Untersuchungen zur Jahrhundertwende
und der ersten Hälfte des 20. Jahrhundert ist schliesslich auch die
Geschlechtergeschichte. Das inzwischen eindrucksvolle Themenspektrum reicht von
der Alltagsgeschichte, sozialen Lage und gewerkschaftlichen Organisation
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erwerbstätiger Frauen Studer 1987; Pesenti 1988; Joris/Witzig 1992; Ziegler
2007) über die Geschichte der Dienstmädchen und Telefonistinnen Bochsler/
Gisiger 1989; Bühlmann/Zatti 1992) bis zur Berufsbildung Barben/Ryter
1988), der Konstruktion von Weiblichkeit und Männlichkeit über «
Normalarbeitstag, Gesundheitsschutz und Nachtarbeitsverbot» Wecker 1997a) oder

der ins­besondere in der Zwischenkriegszeit und zum Teil bis heute) virulenten
Debatte über das «Doppelverdienertum» Hebeisen 1996; Ziegler 1996; Studer
2001; Christe et al. 2005; Baumgartner 2008; Schoeni 2009).

Archive, Quellen und Perspektiven der Forschung

Einen ersten Überblick über die zahlreichen Firmenfestschriften und Quellen­bestände

zur schweizerischen Wirtschafts- und Unternehmensgeschichte erlauben

die Beiträge von David Gebhardi, Johanna Gisler und Daniel Nerlich Gebhardi

1997; Gisler 2001; Nerlich 2009) sowie das ausgesprochen hilfreiche Internet-
Verzeichnisarchecoder Wirtschaftsbestände in öffentlichen und privaten Archiven
derSchweiz und Liechtenstein derArbeitsgruppe Archive der privaten Wirtschaft,
das inzwischen mehr als 1400 verschiedene Bestände aus über 80 Archiven
umfasst.7 Wichtige Hinweise zur Entwicklung einzelner Branchen ergeben neben

den vom Vorort des Schweizerischen Handels- und Industrievereines seit 1878

herausgegebenen Berichten über Handel und Industrie der Schweiz auch die seit

1880 publizierten – und für die Forschung bisher kaum genutzten – Jahresberichte

des Schweizerischen Gewerbevereins, dieseit 1905 erscheinende Schweizerische

Gewerbezeitung oder die diversen Fachberichte zu den seit der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts rasch zahlreicher werdenden Gewerbe-, Industrie- und

Landesausstellungen Büchler 1970; Arlettaz et al. 1991).
Als zentrale Archive sind neben dem Schweizerischen Bundesarchiv in Bern,
dem Schweizerischen Wirtschaftsarchiv in Basel, dem Schweizerischen Sozialarchiv

in Zürich, dem Archiv für Zeitgeschichte der ETH Zürich und dem erst

vor wenigen Jahren entstandenen Centre jurassien d’archives et de recherches

économiques CEJARE) auch zahlreiche private, für die Forschung inzwischen
besser zugängliche Unternehmensarchive zu nennen. Allerdings besteht gerade

bei denArchiven der privaten Wirtschaft das Problem, dass vor allem international
tätige Grossunternehmen über die notwendigen Mittel und zum Teil professionell
geführte Archive verfügen, während die Überlieferung bei Kleinen und Mittleren
Unternehmen häufig zufällig und wenig systematisch ist. Dies betrifft insbesondere

auch das Handwerk und Gewerbe, wo die Archivlage nicht nur angesichts

der zahlreichen, sehr disparaten Branchen, sondern auch durch die nach wie vor
kantonale beziehungsweise föderale) Struktur des Gewerbeverbandes und weitere




































